
Erleichterung waren Dorotheas Augen voller Fröhlichkeit, als sie

aufblickte.

«Was für ein phantastischer kleiner Kalender du bist, Celia! Sind es

sechs Kalendermonate oder sechs Mondmonate?»

«Heute ist der letzte September, und Onkel hat dir die Geschmeide am

ersten April gegeben. Du weißt, dass er sagte, er habe es bis dahin

vergessen gehabt. Ich glaube, du hast nie mehr daran gedacht, seit du sie

in diesem Schränkchen hier verwahrt hast.»

«Meine Liebe, wir sollten sie ja ohnehin niemals tragen, nicht wahr?»

Dorothea sprach voll herzlicher Überzeugung, halb schmeichelnd und

halb erklärend. Sie hielt den Stift in der Hand und zeichnete am Seitenrand

kleine Zusatzentwürfe.

Celia errötete und sah sehr ernst aus. «Liebe Dorothea, ich glaube, es

wäre ein Versäumnis an Ehrerbietung Mama gegenüber, wenn wir ihren

Schmuck beiseitelegten und uns nicht weiter darum scherten. Und», fügte

sie, nachdem sie kurz gezögert hatte, mit einem sich leise bemerkbar

machenden Schluchzen der Demütigung hinzu: «Halsketten sind

heutzutage verbreitet; und sogar Madame Poinçon, die in manchen Dingen

strenger war als du, hat Schmuck getragen. Und was Christen betrifft –

sicher hat es Frauen gegeben, die jetzt im Himmel sind und Schmuck

getragen haben.» Celia war sich ihrer Überzeugungskraft gewiss, wenn es

ihr um etwas ging.

«Du würdest den Schmuck gerne tragen?», rief Dorothea, und der

Ausdruck verblüfften Entdeckens belebte ihre ganze Person mit einer

Dramatik, die sie von besagter Schmuck liebender Madame Poinçon

übernommen hatte. «Ja natürlich, dann lass ihn uns gleich holen. Warum

hast du mir das nicht schon früher gesagt? Aber die Schlüssel, die

Schlüssel!»

«Hier», sagte Celia, die dieses Gespräch lange erwogen und vorbereitet

hatte.

«Mach bitte die große Schublade des Schränkchens auf und nimm die

Schmuckkassette heraus.»



Schon bald war die Schatulle vor ihren Augen geöffnet, und die

verschiedenen Juwelen lagen ausgebreitet und bildeten auf dem Tisch ein

buntes Blumenbeet. Es war keine herausragende Sammlung, aber einige

der Schmuckstücke waren tatsächlich von bemerkenswerter Schönheit,

darunter am auffallendsten eine Halskette aus purpurnen Amethysten mit

feinster Goldeinfassung und ein Kreuz aus Perlen mit fünf Diamanten.

Dorothea ergriff sofort die Halskette und legte sie ihrer Schwester um den

Hals, den sie so eng umschloss wie ein Armband; dieser Henrietta-Maria-

Reif passte vollendet zu Celias Hals und Kopf, was diese in dem großen

Wandspiegel an der Wand gegenüber sehen konnte.

«So, Celia! Das kannst du zu deinem indischen Musselin tragen. Aber

das Kreuz musst du zu deinen dunklen Kleidern tragen.»

Celia bemühte sich, ihr beglücktes Lächeln zu unterdrücken. «O Dodo,

das Kreuz musst du behalten.»

«Nein, nein, meine Liebe, nein», sagte Dorothea mit einer flüchtigen

abwehrenden Handbewegung.

«Doch, doch; es würde dir so gut stehen – zu deinem schwarzen Kleid»,

sagte Celia beharrlich. «Das Kreuz kannst du tragen.»

«Auf keinen Fall, auf keinen Fall. Ein Kreuz ist das Letzte, was ich als

Tand tragen könnte.» Dorothea schüttelte sich leicht.

«Dann fändest du es auch verwerflich, wenn ich es trüge», sagte Celia

unsicher.

«Nein, mein Schatz, nein», sagte Dorothea und streichelte ihrer

Schwester die Wange. «Auch Seelen haben unterschiedliche Charaktere:

Was der einen steht, muss nicht unbedingt der anderen stehen.»

«Aber vielleicht hättest du es gerne zur Erinnerung.»

«Nein, ich habe andere Andenken an Mama, ihr Kistchen aus

Sandelholz, das mir so gut gefällt – und vieles mehr. Liebe Celia, der

Schmuck gehört dir. Wir müssen das nicht weiter erörtern. Da – nimm

deinen Besitz an dich.»

Celia war etwas gekränkt. Diese puritanische Nachsicht hatte einen

starken Beigeschmack von Herablassung und war für eine weniger

exaltierte Schwester kaum erträglicher als puritanische Verfolgung.



«Aber wie soll ich Schmuck tragen können, wenn du als meine ältere

Schwester nie welchen trägst?»

«Aber Celia, du kannst doch nicht verlangen, dass ich Tand trage, um

dich bei Laune zu halten. Würde ich eine solche Halskette anlegen, käme

ich mir vor, als vollführte ich Pirouetten. Die Welt würde sich vor meinen

Augen drehen, und ich könnte keinen geraden Schritt tun.»

Celia hatte die Halskette aufgehakt und abgenommen. «Für deinen Hals

wäre sie ein wenig eng; eine längere Kette würde dir besser stehen», sagte

sie mit einer gewissen Befriedigung. Dass die Halskette in jeder Hinsicht

für Dorothea ungeeignet war, erleichterte es Celia, sie anzunehmen. Nun

öffnete sie Ringschachteln, die einen schönen Smaragdring mit Diamanten

offenbarten, und im selben Augenblick sandte die Sonne, die hinter einer

Wolke hervorkam, einen hellen Strahl über den Tisch.

«Wie herrlich diese Steine anzusehen sind!», sagte Dorothea unter dem

Einfluss einer neuen Empfindung, die so plötzlich wie der Sonnenstrahl

gekommen war. «Es ist merkwürdig, wie tief Farben einen berühren

können, genau wie Düfte. Vermutlich ist das der Grund, warum Edelsteine

in der Offenbarung Johannis als Sinnbilder der Spiritualität vorkommen.

Sie sehen aus wie Partikel des Himmels. Dieser Smaragd erscheint mir

schöner als alles andere.»

«Und es gibt ein dazu passendes Armband», sagte Celia. «Das haben wir

vorhin nicht bemerkt.»

«Sie sind wunderschön», sagte Dorothea, zog Ring und Armband über

ihren zierlichen Finger und ihr schmales Handgelenk und hielt beides

gegen das Licht zum Fenster. Unterdessen war sie geistig damit

beschäftigt, ihr Entzücken an den Farben zu rechtfertigen, indem sie es mit

ihrer mystischen religiösen Begeisterung zu vereinbaren versuchte.

«Die hättest du gern, Dorothea», sagte Celia eher zögernd, denn sie

bemerkte verwundert, das ihre Schwester Schwächen zeigte, und

außerdem, dass Smaragde ihrem Teint noch besser stehen würden als

purpurne Amethyste. «Diesen Ring und dieses Armband musst du

behalten, wenn schon nichts anderes. Aber sieh nur, diese Achate sind

sehr hübsch – und dezent.»



«Ja, diese hier nehme ich – diesen Ring und das Armband», sagte

Dorothea. Dann ließ sie die Hand auf den Tisch sinken und sagte in

anderem Ton: «Aber was für elende Menschen finden diese Dinge und

bearbeiten sie und verkaufen sie!» Sie hielt wieder inne, und Celia dachte

sich, dass ihre Schwester auf das Geschmeide verzichten würde, wie es

ihrem Gewissen entsprach.

«Ja, meine Liebe, diese hier werde ich behalten», sagte Dorothea

entschieden. «Aber alles Übrige und die Schatulle nimmst du mit.»

Sie nahm ihren Stift, ohne den Schmuck abzulegen, den sie immer noch

ansah. Sie spielte mit dem Gedanken, die Schmuckstücke immer in der

Nähe zu haben, um ihr Auge an den kleinen Springbrunnen reiner Farben

zu erfreuen.

«Wirst du sie in Gesellschaft tragen?», fragte Celia voll ehrlicher

Neugier.

Dorothea warf ihrer Schwester einen schnellen Blick zu. All ihre

phantasievolle Ausschmückung derer, die sie liebte, durchschoss hin und

wieder ein scharfsichtiger Blick, der durchaus etwas Beißendes haben

konnte. Sollte Miss Brooke jemals zu vollkommener Demut finden, läge

das nicht an der Ermangelung inneren Feuers.

«Vielleicht», sagte sie in eher hochmütigem Ton. «Ich kann nicht

voraussagen, zu welchem Niveau ich herabsinken kann.»

Celia errötete bekümmert; sie erkannte, dass sie ihre Schwester

gekränkt hatte, und wagte nicht einmal, für das Geschenk des Schmucks

zu danken, den sie in die Schatulle zurücklegte und mitnahm. Auch

Dorothea war unglücklich, und während sie an ihren Plänen

weiterzeichnete, bezweifelte sie die Lauterkeit ihrer eigenen

Empfindungen und ihrer Worte in der Szene, die diese kleine Explosion

herbeigeführt hatte.

Celias Gewissen sagte ihr, dass sie keineswegs im Unrecht gewesen war;

es war völlig natürlich und gerechtfertigt, dass sie die Frage gestellt hatte,

und sie sagte sich nochmals, dass Dorothea inkonsequent gehandelt habe;

entweder hätte sie ihren Anteil an dem Geschmeide nehmen oder ganz

darauf verzichten sollen.



«Ich bin mir sicher – oder hoffe zumindest», dachte Celia, «dass das

Tragen einer Halskette meine Gebete nicht beeinträchtigen wird. Und ich

wüsste nicht, dass Dorotheas Ansichten für mich verbindlich wären, wenn

wir in die Gesellschaft eingeführt werden, obwohl sie natürlich für sie

verbindlich sein sollten. Aber Dorothea ist nicht immer konsequent.»

So dachte Celia, die stumm über ihre Gobelinstickerei gebeugt blieb, bis

sie hörte, dass ihre Schwester nach ihr rief.

«Kitty, komm und sieh dir meinen Entwurf an; mir scheint, ich könnte

eine große Architektin sein, falls ich nicht unmögliche Treppen und

Kamine eingebaut haben sollte.»

Als Celia sich über den Entwurf beugte, schmiegte Dorothea ihre Wange

an den Arm ihrer Schwester. Celia verstand die Geste. Dorothea hatte

erkannt, dass sie im Unrecht war, und Celia verzieh ihr. Solange sie

zurückdenken konnten, hatte in Celias Geist eine Mischung aus Kritik und

ängstlicher Ehrfucht vor der älteren Schwester geherrscht. Die Jüngere

hatte immer ein Joch getragen; aber gibt es ein unterjochtes Geschöpf

ohne eigene Meinung?


